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		Erste Handlung

		I

		Reinharts Wirtszimmer.

		Peter Mülder. Susanna. Reinhart

		Susanna: Nun, Mülder, du siehst so
scharf in meine Hand, als könntest du drin lesen.

		Peter: Ich sehe, ob du's ehrlich
mit mir meinst. Der Lozan kommt zu oft, ich bin zu selten hier,
sein Kleid ist reich mit goldnen Ketten überhangen; ich sehe aus
wie eine Schwalbe, die am Neste baut. Gib her die Bürste!

		Susanna: (Sie
bürstet an seinem Kleide): Ei, sprich nicht so, du weißt es
doch, daß du mir lieber bist als alle. Aber sag, warum du so
einhergehst in dem schmutz'gen, abgeschabten Rock?

		Peter: Ich schanze an dem
eingestürzten Bollwerk, die schwerste Arbeit ist getan. Viel Dank,
Susanna, der Rock ist rein genug für diese Zeit.

		Susanna: Tu schanzest wie ein armer
Tagelöhner, und bist ein reicher Mann! Die Leute reden über dich,
es tut mir weh.

		Peter: Laß Narren reden, es ist
doch ihre einz'ge Freude, du aber glaube mir, es geht mir wie so
vielen heutzutage, ich bin nicht arm, und doch hab ich kein Geld.
Zerrissen ist der Handlung Band, das in dem Austausch aller Gaben
Gottes die verschiednen Völker in einem Wohlsein fest verknüpfte.
Die Spanier kränken uns dies heil'ge Recht zu allem, was die Erde
trägt; den Niederlanden möchten sie der Handlung Segen gerne
rauben, um leichter sie zu unterdrücken: da dürfen wir kein Holz zu
ihnen flößen, so milde uns der Rhein den Rücken bietet. Das Holz,
worin mein ganzer Reichtum steckt, verfault hier auf dem Lager und
nährt die Würmer. Verstehst du, liebes Kind? Es ist kein rascher
Tod, woran wir sterben; nur immer schmaler wird die Kost, und diese
müssen wir mit Spaniern teilen, so zehren wir allmählich auf.

		Susanna: Der Vater sagt tagtäglich,
wir müßten stille schweigen, dulden, geben, damit es nur nicht
ärger würde.

		Peter: Er ist ein Schenkwirt, der
stirbt zuletzt, bei ihm verjubeln sie das Geld, die Spanier und
Kroaten, was sie durch unsre eigne Obrigkeit von uns erpressen.

		Reinhart (der
bisher Gläser geschwenkt hat, wischt sich die Hände): Jetzt
nur kein Wort von dem Profit, es trägt ihn jede Maus auf ihrem
Schwanz davon. Der Lozan und die mit ihm sind, die zahlen ehrlich,
die andern, wenn sie nichts bezahlen wollen, fangen Händel
miteinander an, [bookmark: page6] zerschlagen Gläser, Bänke, Fenster obenein,
und komm ich mit der Wache, da sind die Vögel ausgeflogen, und ich
werd ausgelacht. Denk, Peter, wie es sonst an einem Sonntagmorgen
so voll hier war von reichen Bauern, die ließen etwas aufgehn zu
der Andacht, und die geputzten, drallen Bauerweiber taten wohl, als
ob sie's gar nicht leiden wollten, und tranken um so besser; da
ward dann nachmittags ein Kegeln und ein Tanzen, daß alle Scheiben
zitterten, da ward auch mancher Krug zerschlagen, doch keiner blieb
mir einen Kreuzer schuldig.

		Peter: Jetzt bleiben sie zu Hause,
können keinen Wein mehr kaufen, brauen sich ihr Bier. Warum? Der
Spanier läßt ja kein Getreide mehr nach Holland, und Holland wird
darum noch nicht verhungern, es schickt ein Dutzend Schiffe mehr in
See zu andern Ländern. Nun, mir ist's einerlei, ich geh im Frühjahr
wieder hin nach Holland, wenn's nicht ganz anders wird in
Wesel.

		Susanna: Was treibst du da in
Holland?

		Peter: Ich schanze da, ich schanze
hier, doch werd ich besser da bezahlt und rede frei und brauch kein
spanisch Wort zu hören.

		Susanna: Und hörest auch kein Wort
von mir.

		Peter: Nein, leider Gottes, das
macht mir schweres Heimweh in der Fremde.

		Susanna: Du sollst nicht mehr nach
Holland gehn, ich nehme dich in Dienst. Der Vater hat den Hans und
Jakob fortgejagt, weil sie von den verruchten Spaniern den Betrug
erlernten, nun muß er alles selber tun und kann es nicht
bestreiten. Bleib hier bei mir, lern unsre Wirtschaft, die meiste
Müh will ich dir selbst abnehmen, du hast's bei mir doch besser als
beim Schanzen, wie leicht wird mir um deinetwillen jede Arbeit
sein! Hört, Vater, bittet ihn darum!

		Reinhart: Ich glaub's ihm nur noch
nicht, daß er so arm, er stellt sich so, um wen'ger zu bezahlen an
der Steuer, er geht nach Holland, um zu schmuggeln. Nun,
mir ist's einerlei, doch wenn Ihr mit dem Dienst zufrieden seid,
ich nehm Euch gern ins Haus, Ihr seid so treu wie Gold, und Euer
Vater war mein einz'ger Freund, als ich in Not; ich will Euch auch
nicht stecken lassen.

		Peter: Habt Dank, Ihr meint es
ehrlich, ich will mich noch bedenken, denn seht, ich bin nicht
recht geschickt, die Spanier zu bedienen; möcht' lieber, daß sie
mir den Teller reichten.

		Susanna: Das hat wohl lange Zeit,
denn mit uns Deutschen ist es aus, der Kaiser überläßt uns ganz dem
Spanier.

		[bookmark: page7]
Reinhart: Still, Kinder! Horcht
einmal. Nicht wahr, es läutet.

		Susanna: Ja, Vater, es sind die
Glocken von Sankt Willebrandt. Die Spanier kreuz'gen auf der Gasse
ihre Stirn, sie ziehn zur Messe.

		Reinhart: Uns haben sie aus allen
Kirchen nun vertrieben, des reinen Evangeliums Lehre darf nicht
öffentlich gepredigt werden.

		Peter: Sei er nur froh, daß sie uns
nicht zur Messe treiben, es wird noch kommen. Erst nahmen sie nur
eine Kirche, dann die andre. Sie sahen's in den Niederlanden, daß
rascher Zwang den Widerstand erweckt; jetzt frachten sie uns immer
mehr auf unsern Nacken, ganz allmählich, wie jener, der das Kalb
erst nur zu tragen hatte, das ging, da wuchs es alle Tage größer,
es ward ein Stier, und da erlag der Tor, erdrückt von seiner Last.
Das glaub er mir, im nächsten Jahr muß jeder Bürger, der ein Haus
besitzt, hier in die Messe gehn.

		Reinhart: Das leiden unsre Bürger
nicht.

		Peter: Bist du kein Bürger? frag
dich, würdest du es leiden?

		Reinhart: Nein! – Nein! – Und doch!
was weiß ich, was ich leiden kann, ich hab schon viel erlitten. –
Jetzt schweige Er davon. Er sieht die Welt so schwarz, es ist ein
heller Sonntag heut, die Sonne glänzt so gnädig an den Häusern, auf
dem Pflaster, die Kinder spielen froh im Müßiggang, es wird mir gar
zu wunderlich, wenn ich der guten alten Zeit gedenke, wo ich auf
jeden Sonntag mich gefreut. He, Suschen, jetzt schließ die
Fensterladen, bring Licht, du brauchst jetzt keinen Spanier
einzulassen, der Gubernator Exzellenz hat's, eigenhändig
unterschrieben, an die Türe nageln lassen, daß während ihrer Messe
niemand einen Trunk verlangen kann.

		Susanna: Ich will's wohl tun.

		Peter: Ich helfe dir. (Sie schließen die Laden und zünden Licht an.)

		Susanna: Was wird es helfen, wenn
uns ein Haudegen aus Ungeduld die Fenster eingeschlagen; die andern
wagen es doch nicht, ihn zu bestrafen.

		Reinhart: Das will ich sehn, wer
mir die Fenster einzuschlagen wagt, ich halt auf Ordnung und auf
Ehre, mit meinem Hausspieß schlüg ich drein.

		Peter: Er hat ihn ja die vor'ge
Woche auf das Rathaus tragen müssen, die Spanier halten alle
Bürgerwaffen dort bewacht.

		Reinhart: So hab ich doch noch gute
Fäuste. Nun setzt euch, wollen in der Bibel lesen, wie sie der
fromme Martin Luther uns verdeutschte, die hab ich mühsam in dem
Kasten noch bewahrt, denn wo die Spanier seinen Namen sehn, und
wenn sie auch kein Wort vom Buch [bookmark: page8] verstehn, das werfen sie sogleich ins Feuer
und rühmen sich einander solcher Tat.

		Peter: Was wird doch aus dem
Menschen in der Sklaverei der falschen Ehre und der falschen Lehre?
Das ärgste Vieh! Es war doch sonst ein edles Volk, die Spanier.

		Reinhart: (schlägt die Bibel auf: Nun, wie der Herr es gibt.
(Er liest): »So gebt dem Kaiser, was des
Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist!« – Dem Kaiser, unserm
deutschen Kaiser gäb' ich gern, doch diesen Spaniern – davon steht
in der Bibel nichts.

		Peter: Es ist ein wunderlicher
Spruch, weil jeder sich bei denkt, was ihm beliebt; man hört es
gleich, daß unser Heiland in Versuchung sollt' geführet werden. He,
Reinhart, es klopft.

		Reinhart: Schweigt still und macht
nicht auf.

		Susanna: Der Lärm wird ärger an der
Tür. Geht, Vater, tragt die Bibel fort.

		Reinhart: Sei Gott mir gnädig, die
fluchen alle Teufel aus der Hölle. (Fort mit
der Bibel.)

		Lozan: (draußen): Steckt hier die Helleparte drein, so
weicht die Tür.

		Susanna: Es ist der Lozan, ist der
verrückt? He, Lozan, was treibt Euer Gnaden zu solcher Ungeduld! –
ich will die Türe öffnen.

		II

		Die Vorigen. Lozan.

		Lozan: (tritt
ein mit gezogenem Degen): Sie ist schon auf, mein Engel. Was
hast du für Geheimnis, machst die Laden zu, hörst nicht, wenn ich
dich rufe?

		Susanna: Herr, seht da Eure eigne
Unterschrift, hier in der Messe keinen Spanier einzulassen.

		Lozan: Wer steht denn da im
Winkel?

		Peter: Ich heiße Peter Mülder! Ein
Freund vom Hause.

		Lozan: Ein saubrer Freund, pfui
Teufel. Mädchen, welche Liebschaft hast du! Wie bist du gegen mich
so spröde, mit solchem Lump verschließt du dich. Lauf, Kerl, wohin
dich deine Füße tragen. Marsch!

		Peter: Ich bleibe hier, ich bin
verwandt mit Herrn Reinhart, es ist so mein Vergnügen, Sonntags
meine Base zu besuchen.

		Lozan: Der Kerl will reden!

		Susanna: Ich bitt Euch, Lozan, tut
dem Vetter nichts.

		[bookmark: page9]
Lozan: Verflucht! Sie nimmt sich
seiner an. Geh, Schuft, sonst werf ich dich hinaus.

		Peter: Das kann nicht Euer Wille
sein, Ihr seid der Gubernator, der auf Ordnung sehen soll.

		Lozan: In Ärger muß ich sticken. Du
deutscher Hund, willst mir noch Lehren geben? (Er packt ihn) Sei froh, daß ich dich nicht
erdroßle. (Er wirft ihn gegen die
Tür.)

		Peter (lacht): Wenn es so gemeint, so bleibt nur hier
allein, Herr Gubernator: da steht noch ein Glas Wein, das ich
bezahlte, das trinkt für Euren Ärger.

		Lozan (wirft
das Weinglas ihm nach): Sauf selbst dein luthrisch
Nachtmahl, verfluchter Ketzer!

		Peter: Die liebe Gottesgabe. Leb
wohl, Susanna, grüß den Vater. (ab.)

		Susanna: Schweig doch und geh.
(Vor sich.) Vor Scham möcht' ich
vergehn, daß er das alles leidet, ich bin kein Mann, und hätt' ihm
gern aufs Maul geschlagen.

		Lozan: O niederträcht'ges Volk,
voll Lust zum Widerstand und ohne Kraft und Mut, mich ärgert, daß
ich meine Hand an solchem Kerl beschmutzt. Ein schöner Freund,
Susanna! – wenn der dich will heiraten, den prügle ich am Altar weg
von deiner Seite und lege mich an seine Stelle.

		Susanna: Das Schimpfen laßt, er ist
uns nah verwandt, kennt wenig von der Welt, ein stiller, braver
Mann; erzählt mir lieber, wie es Euch ergangen, ob Ihr der
Einladung nach Dornen seid gefolgt.

		Lozan: Als ich den wunderlichen
Brief gelesen, ich schwör es dir, ich war dir treu, doch konnt' ich
meiner Neugier keine Schranken setzen, wer in der Gegend mir so
zierlich, so echt spanisch könnte schreiben; es ließ mir keine
Ruh', ich ritt nach Dornen, ging ins Haus, und niemand war zu
sehen, doch stand ein Tisch mit span'schem Backwerk im Zimmer, und
eine Stimme grüßte aus den Lüften, deren Körper ich doch nirgend
fand, und sprach so zärtlich wunderbar wie eine Fee. ( Diego kommt
herein.)

		III

		Lozan: Ich hab dich nicht gerufen,
Alter.

		Diego: Das braucht's auch nicht,
ich komm von selbst, wenn es der Dienst erheischt. Ihr wißt wohl,
wie ich Euch das Einmaleins gelehrt, Ihr dürft Euch meiner Aufsicht
nicht entziehen, denn alles geht verkehrt. [bookmark: page10]

		Lozan: Was ist denn wieder für ein
Unglück? – ist einer ohne Urlaub über Land gegangen, hat einer die
Montur zerrissen?

		Diego: Nein, Herr, Ihr macht Euch
Feinde ohne Ursach, das kränket mich, es sieht uns so kein Mensch
mehr hier wie Menschen an.

		Lozan: Ei, ohne Tat ist mir der Haß
ein Spaß, zur Liebe sind wir ihnen doch zu teure Gäste. Der
Deutsche darbt und zahlt.

		Diego: Es sind zwar keine Spanier,
aber Menschen sind es doch. Der Peter Mülder sagt mir eben, daß Ihr
ihn schlecht behandelt, aus der Stub' geworfen, er wolle nun am
Bollwerk nicht mehr schanzen, er gehe in die Fremde, und der war
bei dem Geiz des Galleron der einzige, der für so wenig Geld an dem
gestürzten Bollwerk schanzen mochte. Verständ' ich was von der
Befestigung, ich machte selbst mich an die Arbeit, die Stadt ist da
ganz offen.

		Lozan: Hab keine Angst, die
Staatischen sind fern und denken nicht an solche kühne
Unternehmung, es ist ja kleine Arbeit, will morgen alle Bürger mit
dem Schanzzeug hinbestellen, so ist's in einer Stunde fertig. Nun,
bist du fertig?

		Diego: In einem halben Jahr werd
ich nicht fertig, wenn ich den schändlichen Betrug des Galleron
erzählen sollte, wie er stets doppelt so viel Mannschaft angegeben
bei den Bürgern zum Quartier, als wir hier haben, um so viel Geld
von ihnen zu erpressen für die alle, die er ihnen abgenommen. So
treibt er's auch mit Lieferungen, er stiehlt und läßt es sich
bezahlen. Des Königs Dienst wird schlecht versehn, und alle Bürger
klagen. Bei unsrer heil'gen Jungfrau, mein spanisch Herz wird wild,
wenn ich von solchem Schuft, dem ich den Dienst gelehrt, den
span'schen Namen sehe in der Welt beschimpft; denn sind wir
glücklich, trauern hier die Leute, geschieht uns Unglück, lachen
sie.

		Lozan: Susanna, gib Diego einen
frischen Trunk vom spanischen Wein, damit sein Herz den Ärger drin
ertränke. Er will die Welt viel besser, als sie Gott geschaffen,
das ist schon Ketzerei.

		Susanna (bringt
ein Glas): Auf Euer Wohlsein! Ihr seid ein Ehrenmann.

		Diego (trinkt): Es kann nichts helfen, der Lozan sitzt bei
allen Mädchen, der Galleron benutzt die Zeit, ihn zu betrügen, der
Bürger leidet, die Soldaten achten nicht des Dienstes, ich sag, es
nimmt kein gutes Ende. Ich wollt', Ihr wärt so häßlich wie eine
Meerkatz, Jungfer, so säß der Lozan nicht so viel bei Euch.
(ab.) [bookmark: page11]

		IV

		Lozan: Er hat mich auferzogen, da
muß ich ihm verzeihen, wenn er wird ungezogen.

		Susanna: Vielleicht hat er doch
recht.

		Lozan: Kann sein, ich aber kann
nicht anders tun. Nie suchte ich so hohe Stelle, sie ward mir
aufgedrängt durch Weibergunst. Die Frau des Kriegsministers hatte
sich in mich vernarrt beim Tanz, ich liebte ihre Kammerjungfer. Wir
wurden in der Nacht belauscht, als ich die Dame warten ließ und bei
der Dirne weilte, das Mädchen schickte sie aufs Land und mich nach
Deutschland in den Krieg. Dich liebe ich, weil du dem Mädchen
ähnlich siehst, darum muß ich dich nennen Rosenmund, so hieß das
liebe Kind.

		Susanna: So werdet Ihr wohl auch
die Rosenmund Susanna nennen, wenn sie den Wein Euch einschenkt
nach der Heimkehr.

		Lozan: Nein, dich verlaß ich nun
nicht mehr, sei sicher, dir bleib ich treu mit meinem ganzen
Herzen, ein kleiner Leichtsinn nebenher, das rechne meinem Blute
zu, und weil du gegen mich so streng wie eine Nonne bist. Wie lange
soll denn meine Probezeit noch dauern? – so lange hat mir keine
widerstanden.

		Susanna: Ich lauf davon, wenn Ihr
so schwatzt.

		Lozan: Es läßt dir gut, wenn du so
böse wirst; das Mäulchen zieht sich angenehm zusammen, die Backen
werden wie Rubin, und deine blauen Himmelsaugen muß ich küssen.
(Er will sie küssen.)

		Susanna (schreit): Vater! Vater!

		V

		Reinhart (furchtsam): Was gibt's? Euer Exzellenz, was tut Ihr
meiner armen Tochter?

		Lozan: Ich küßte sie, das tat ihr
gar zu gut, darum hat sie geschrien.

		Reinhart: Du dummes Ding
erschrickst mich, daß ich eine Flasche lasse fallen; um solche
Kleinigkeit!

		Susanna: Ei, Vater, ein Kuß ist
recht was Großes.

		Reinhart: Für den Liebhaber! – Nun
sei doch artig, Sannchen, hast du dem Grafen Exzellenz den schön
gestickten Kragen schon gezeigt, den er bei dir bestellte? – Ein
Wunderkind, Herr Graf, was ihre Augen sehn, das kann sie
machen.

		Lozan: Und das verschweigst du mir
so lange, liebliche Susanna? [bookmark: page12] und ich bin wild und roh und locke dir die Tränen
in die Augen; ich tat dir weh, verzeih's dem heißen spanischen
Blute.

		Reinhart: Schenk ihm ein Gläschen
ein, er ist so gütig gegen dich.

		Susanna: Ich kann das Glas nicht
deutlich sehn, ich gieße wohl daneben. (Sie
schenkt ein, dann bringt sie ihm den neuen Spitzenkragen und
trocknet sich die Tränen ab.)

		Lozan (singt
und tanzt vor dem Spiegel, dann setzt er sich traurig):

		Daß ich dich weinen sah,

Du schöner Rosenmund,

Das geht mir gar zu nah

In dieses Kragens Rund.

Wie manchen zarten Stich

Hast abends dran gemacht,

Und dachtest dann an mich

Die liebe, lange Nacht.

		Ich sitze bei dem Glase

Und spreche gar kein Wort,

Den muntern Schaum wegblase

Und grüß im Spiegel dort

Die himmelblauen Augen,

Worin ein Tränchen steht,

Ich möchte es wegsaugen,

Mein Aug' mir übergeht.

		Der Hals wird mir so enge,

Das Auge mir so feucht:

Ach wilde Schmerzensklänge,

Aus meiner Seele weicht!

		(Er wirft dem Reinhart einen Geldbeutel
zu.)

		Reinhart: Der gnäd'ge, der güt'ge
Herr! Sannchen, wie kannst du solch ein steinernes Herz haben und
ihn noch nicht ansehen wollen, ich ginge für ihn durchs Feuer.
Nein, Sannchen wenn ich ein Mädchen wär', ich müßte einen Spanier
haben.

		Susanna: Ich hab's ihm lang
verziehen, doch wenn er in das Singen kommt, da hört er nichts.

		Lozan (singt
und tanzt mit dem Glase):

		Schenk ein, schenk ein, ich träumte,

Es war ja nur zum Spaß,

[bookmark: page13] Daß ich den
Wein versäumte

Und hier ganz traurig saß.

Muß mich mit Rosen kränzen

Zu meinem Spitzenkragen,

Da werd ich herrlich glänzen

Von meinem Roß getragen.

		Du bist ein Wunderkind, Susanna, noch niemals hat ein Kragen mir
so wohl gefallen; was wird die unbekannte Schöne sagen, die mich
mit ihren Briefen quält? Sei nur nicht eifersüchtig, mein Herz
bleibt treu. –

		Susanna: Ich glaub noch immer, daß
eine Frau Euch dort zum besten hat; was bliebe sie versteckt und
wollte Euch nur sehn und hören? versucht es doch einmal, sie auch
zu sehen.

		Lozan: Da hast du meine Hand, ich
bringe dir Bericht, ob sie dir gleicht – ob sie – noch hübscher ist
als du – nein, länger laß ich mich nicht halten. Verzeih mir alles,
lebe wohl! – Nun, Reinhart, sorg für gutes Abendbrot, Susanna weiß,
was ich gern esse. Heut abend bleibe ich mit Sannchen ganz allein,
der Galleron soll uns nicht wieder stören mit der Prahlerei von
seinen Heldentaten.

		Nun ade, auf Neuigkeiten

Jag ich in die neue Welt,

Lieben, Streiten

Mir gefällt.

Ich will reiten,

Wo mich Liebe hat bestellt,

Mit der Liebe mich zu streiten,

Um zu zeigen, daß ich treu

Meinem lieben Sannchen sei.

		(ab.)

		VI

		Reinhart: Ein guter Herr, ein
schöner Herr, nun sieh nur, wie er jetzt auf seinem Pferde zierlich
sitzt, und wie er zu dir winkt und übers Pflaster sprengt, daß alle
Mütter ihre Kinder von der Straße rufen.

		Susanna: Ich wollt', er bräch' den
Hals. Nur Euch zulieb stell ich mich freundlich gegen ihn, es ist
ein eitler Narr, der jedes Mädchen meint in sich verliebt, und
bildet's mancher ein: mir nicht!

		Reinhart: Ich sag's dir aber kurz
und gut, du sollst ihn lieben, das [bookmark: page14] heißt, so weit's in Ehren kann geschehn. Der
eine bringt mir's Geld, was mir die anderen verzehren. Wer wird
dich jetzt heiraten? Der Peter, hast es ja gehört, das ist ein
armer Teufel jetzt, sonst hätt' ich nichts dagegen, der wird sich's
doch noch für eine Ehre schätzen, und hätten dich die Leute noch so
schwarz gemacht.

		Susanna: Wenn er so denken könnte,
nein, da könnt' ich ihn nicht lieben.

		Reinhart: Hat sich was! Tut's die
ganze Welt, tu du es auch, sagt das Sprichwort, aber freilich alles
in Ehren. Wenn du dich nur recht artig könntest stellen, der Lozan
ist vernarrt in dich, er nähme dich zur Frau. Ich glaub, vor
Freuden rührte mich der Schlag, wenn ich dich Gräfin nennen hörte.
(ab.)

		Susanna (sie
geht ans Fenster): Die Kinder singen, die Bäume blühen und
rauschen. Ach, wie schön könnte es hier werden! Aber mein Vater
will mich los sein, der Peter hat kein Herz, der Lozan ist ein
widriger Narr; ich wollte, daß die Stadt in Feuer ginge auf, so
braucht' ich doch nicht mehr den Spaniern zu schenken, zu kochen,
Kragen und Hemden zu nähen. Gott steh mir bei, wie ist mir das Herz
so schwer! [bookmark: page15]

	
		
		Zweite Handlung

		I

		Die Schmiede des Meister Schlacke. Jan Rotleer,
der Geselle, arbeitet, und Peter Mülder sieht ihm zu.

		Jan: Es war bei Gott nicht meine
Schuld, daß Euer Hammer heut erst fertig wird. Der Meister sagte
mir, er wolle Euch erst selber sprechen, noch niemals habe einer
solchen wunderlichen Hammer zu dem Holzanschlagen hier gebraucht,
das sei ja eher eine Streitaxt als ein Hammer.

		Peter: Es ist ein eigensinn'ger
Mann; wenn ich nun meine Bäume, um sie recht zu unterscheiden,
anders will anschlagen? Ihr habt doch rechten guten Stahl
genommen?

		Jan: Vom besten in der ganzen Welt,
er kommt aus Steiermark, aus Kaisers Ländern.

		Peter: Brav, Jan, Ihr solltet
Meister werden, es ist ein gut Stück Arbeit. Jetzt geht's ans
Schleifen. (Sie schleifen.)

		Jan: Meister? Ich wär' es längst,
doch muß ich dann von hier fortziehn, denn hier ist keine Schmiede
frei.

		Peter: In aller Welt wird Brot
gebacken.

		Jan: Hier schmeckt's mir
besser.

		Peter: Warum denn, Jan? – Ei, sieh
doch auf dein Schleifen!

		Jan: Das kann ich Euch nicht
sagen.

		Peter: Das Sagen hast du ja
umsonst.

		Jan: Wenn Ihr so denkt so will
ich's sagen. Ihr habt doch eine Schwester?

		Peter: Soviel ich weiß, ist Judith
meine einz'ge Schwester.

		Jan: Nun, unter uns gesagt, nimmt
sie mich nicht, so schmeiß ich mich noch heute in den Rhein.

		Peter: Schleift nicht so arg, die
Funken brennen mir die Augen aus. – Hör, Jan, weiß sie denn schon,
daß du ihr gut bist? Der Rhein wird doch bis morgen noch nicht
ausgetrunken.

		Jan: Wenn sie es noch nicht merkt,
so ist sie dumm im Kopf, dumm wie ein Ochs. Ich mach ihr alle
Morgen Feuer an, ich stell ihr einen Eimer Wasser vor die Tür und
Sonntags einen Blumenstrauß daneben. Dann sagt sie wohl, das tun
die Wichtelmänner, doch lacht sie mich dabei so freundlich an, sie
weiß es wohl, daß ich es bin gewesen. Auch seht, hier hab ich
neulich auf dem Amboß, seht, ein Herz von Glas gefunden, in Blei
gefaßt, und drinnen steht geschrieben: Glück und Glas, wie bald
bricht das!

		[bookmark: page16]
Peter: Wenn's so geschrieben steht, so
mag wohl zwischen Euch was sein. Ich will heut mit der Schwester
reden.

		Jan: Das gibt Euch Gott ein. Der
Hammer soll nichts kosten, aus Lieb' zu Eurer Schwester hab ich
dreifach drauf geschlagen; kein Hammer auf der ganzen Welt ist je
so gut geschmiedet worden. Wann bringt Ihr mir die Antwort?

		Peter: Geht nur auf Eure Kammer,
will die Schwester rufen, nehmt das Gesangbuch, so vergeht die Zeit
Euch schneller, weiß nicht, ob alles sich so rasch zum Ziele
legt.

		Jan: Wie ich Euch sage, geht es
gut, so soll der Hammer Euch nichts kosten. (ab.)

		II

		Peter: Den Hammer, ganz wie ich im
Traume ihn sah, um die Staketen, um die Köpfe einzuschlagen, ich
trage ihn in meiner Hand: es ist gewiß derselbe Hammer. Nun fehlen
mir noch zwei Gesellen, die ich im Traume bei mir sah und die ich
nicht erkennen konnte, vielleicht war dies der eine, vielleicht
kommt da der andre; bis heute sah ich alle Menschen drauf vergebens
an, doch heut muß alles sich zusammenfinden. (
Meister Schlacke kommt im
Sonntagstaat.)

		Schlacke: Grüß dich Gott, mein
stiller Peter, dich sieht man nirgends, seit die Spanier hier. Ja
meiner Seel', man muß ein gutes, hartes Herz im Leibe haben, mit
den Kerln zu Bier zu gehen, tagtäglich Händel. Heut fehlte doch
kein Haar, so schlug ich einen tot. Er neckte mich, ich tat, als
hört' ich's nicht, doch endlich kocht es über, da schlag ich auf
den Tisch mit meiner Faust, daß der in tausend Stück zerspringt. Da
läuft der Kerl zur Tür hinaus. Ich sag es tausendmal, wenn nur ein
hundert Leute so wie ich gesinnt, wir schlügen alle Spanier aus der
Stadt.

		Peter: Ihr seid's, Ihr seid's gewiß
– Euch muß ich recht die Hände drücken, Ihr kommt mir recht
entgegen!

		Schlacke: Was wollt Ihr? Habt Ihr
Schlägerei mit einem? Ich lasse Euch nicht stecken, Ihr seid ein
sanfter, stiller Mann; wie kommt denn Ihr dazu? Ihr geht ja hundert
Schritt weit jedem aus dem Wege.

		Peter: Ich hab's so in mir, bis es
reif. Ihr seid doch ganz verschwiegen? Seht meinen Hammer, wer mich
verrät, den schlag ich tot, doch Ihr seid mein Gehilfe, ich hör es
ja, wie Ihr die Spanier haßt.
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Schlacke: Mein guter Peter, was steckt
Euch in dem Hirne? So hat der Jan Euch doch zulieb den närr'schen
Hammer an dem lieben Sonntag ausgeschmiedet?

		Peter: Ich will in dieser Nacht die
Stadt von allen Spaniern reinigen. Seit einem Jahre arbeit ich
daran. Ein Bollwerk hab ich heimlich, als das Wasser hoch,
durchschnitten, den Graben ausgefüllt, dann hab ich so hinterlistig
schlecht geschanzt, daß es noch übler aussieht. Die Staatischen
sind diese Nacht vor unserm Tor, ich zeige ihnen dort den Weg, doch
in der Stadt da brauch ich noch zwei andre, die durch den
Klosterweg und durch die lange Gasse einen Teil wegführen, daß sich
die Spanier nirgend sammeln können. Nicht wahr, Ihr seid dabei!

		Schlacke: Ich mein, Ihr raset, der
Angstschweiß bricht mir aus, daß Ihr von Sinnen, es hat doch keiner
uns behorcht. Macht Euch doch keine solche Grillen, Peter, Ihr seid
schwermütig worden, weil Euer Suschen mit dem Lozan lebt.

		Peter: Das ist nicht wahr, Ihr seid
ein Lügner, seid der rechte nicht, von dem ich träumte; doch sag
ich Euch, Ihr schweigt von allem, was Ihr hörtet.

		Schlacke: Mag keine Händel mit Euch
haben, ich hab als Freund gewarnt, daß Ihr Euch solches Zeug nicht
in den Kopf setzt, was wohl gut, die Spanier zu ärgern, was aber
nimmermehr geschehen kann. Nun, bleibt mein Freund!

		Peter: Woher denn Eure
Freundschaft? Um Euer Freund zu sein, da müßtet Ihr heut anders
sprechen.

		Schlacke: Hört nur, ich wollt's
Euch eben sagen, ich möchte Judith, Eure Schwester, freien. Ich
glaub, sie ist mir gut: seid Ihr mein Werber, werdet bald mein
lieber Schwager und vergeßt die Spanier. Ihr seid kein Mann zu
solchem Unternehmen.

		Peter: Die Spanier vergessen? Wollt
Ihr mein Schwager werden, müßt Ihr helfen, wenn wir
dreinschlagen.

		Schlacke: Ei gern, von Herzen gern,
ich denk mir oft mit rechter Lust, wie ich dem einen auf dem Amboß
seinen Kopf umschmiede, dem anderen die lange Nase mit der Zange
kneipe, doch mit dem Bollwerk laßt den Spaß, das geht nicht. Nun,
vergeßt nicht meine Bitte, und wenn ich heute von dem Biere komme,
so braucht die Schwester nur ein rotes Band durchs Fenster
einzuklemmen, so heißt das Ja, ein blaues Band, das heiße Nein,
wenn keins zu sehen, das heiße Nichts, daß sie sich noch nicht hat
erklärt. Ja, warum kam ich doch zurück? [bookmark: page18] Recht! Wollt' meinen span'schen
Rohrstock holen, da habe ich mehr Ansehn bei den Spaniern. Lebt
wohl! (Mit dem Stocke ab.)

		III

		Peter: Eh ich dir meine Schwester
gebe, mag sie einen Spanier nehmen.

		Jan (sieht
herein): Eine feste Burg ist unser Gott, hab ich schon
dreimal gesungen; habt Ihr gesprochen?

		Peter: Ja, lieber Jan!

		Jan: Wie steht es? Soll ich in den
Rhein? Macht's kurz!

		Peter: Bewahr' der Himmel! Was hat
sie vom Ersaufen, Ihr sollt in dieser Nacht ...

		Jan: In dieser Nacht?

		Peter: Ja, diese Nacht sollt Ihr
mir beistehn, alle Spanier fortzuschicken nach Hause oder in die
Ewigkeit, das gute Wesel hat sie lang genug gefüttert. Die Sache
ist in Ordnung, nachher will ich den Handel Euch erzählen, jetzt
sagt mir nur, ob Ihr bereit seid, Euer Leben dranzusetzen. Wenn's
nicht gerät, so werden wir gerädert.

		Jan: Gerädert? – Wir können
schwören, daß wir einander um das Leben bringen, wenn's nicht
gerät, denn rädern ist ein Schimpf.

		Peter: Recht so, Ihr seid mein
Schwager.

		Jan: Glück zu! Geht's gleich los?
Seht, da hab ich einen schönen Degen, den soll der Lozan haben, nun
hat er sich den eignen Tod bei mir bestellt.

		Peter: Stell ihn beiseite, da kommt
ein Fremder. Nicht doch, es ist mein Bruder Dierecke, der
Gelehrte.

		IV

		Dierecke Mülder: Guten Tag, Peter!
Ei, lebst du noch? ich dachte, daß du längst gestorben.

		Peter: Wer weiß, wie lang es
dauert, ich wollte Abschied von dir nehmen, wer weiß, was mir in
dieser Nacht begegnen kann, da wollt' ich dir noch allerlei
vertrauen.

		Dierecke: Hast böse Ahnung? So
ging's dem Brutus auch.

		Peter: Wer war der Brutus, war's
ein hiesiger?

		Dierecke: Ein alter Römer, der hat
den Cäsar umgebracht, den Cäsar, der seinem eignen Volk die
Freiheit nahm.

		Peter: Ein guter Mann! Nun, Bruder,
sieh mich an, ich bin ein [bookmark: page19] zweiter Brutus, ich schlag die Spanier tot,
die uns hier die Freiheit nehmen.

		Dierecke: Die Spanier? hab auch
davon gehört, daß sie so viel gelehrte Bücher aus Mutwillen
verderben. Ich möcht' dabei sein, Bruder, wenn sie tot geschlagen
werden, ich habe nie so was gesehn und viel davon gelesen. Tu mir
die einz'ge Liebe, nimm mich mit, hab alle Schlachten aller Zeiten
jetzt in einem Buch beschrieben, und nimmer eine selbst gesehen,
ich brauch so was zum Schluß des Werkes.

		Peter: Recht gern, wenn du dazu
berufen bist; doch sieh, du hast die Feder nur geführt, wie wird
dir's mit dem Degen gehn?

		Dierecke: Sei du nur ruhig, kein
Unglück hab ich je an meinem Leib gehabt und keine Krankheit; nun
quält mich aber Tag und Nacht die Lust, eine Schlacht zu sehn, ich
kann es nicht begreifen, warum Horatius davongelaufen und seine
Waffen weggeworfen hat. Ich bitt dich, Bruder.

		Jan: Laßt ihn doch mitgehn, es wird
mein lieber Schwager auch wie Ihr, und eh er wird gefangen, schwör
ich auch, ich schlag ihn tot.

		Peter: Es soll nicht anders sein;
nun meinetwegen, so seid ihr jene beiden, die im Traume mir
erschienen sind. So laßt uns hier zusammen schwören. Da liegt die
Bibel. Schwört mir, in allem treu zu folgen, wie ich's befehle.

		Jan: Mein lieber Peter, wir müssen
doch erst wissen, was Ihr uns befehlt, ob Ihr's auch richtig
überdacht.

		Dierecke: Er ungelehrter
Schmiedeknecht meint wohl, so etwas sei im Augenblick zu
überdenken, so sind die Gymnasiasten auch, die meinen schon den
Livius besser zu verstehen als der Lehrer. Mein guter Jan, Zeit –
Zeit, die ist zu allem nötig, drei Jahre hatt' ich nötig, bis ich
die Kriege Hannibals begriffen.

		Jan: Ihr seid ein hochgelehrter
Mann und Doktor, Ihr müßt das wissen, ich schwöre Euch Gehorsam,
Peter Mülder.

		Dierecke: Recht so, ich schwör es
auch.

		Jan: Und was das Rädern nun
betrifft –

		Peter: So schwören wir, daß einer
soll den andern um das Leben bringen, eh wir den Spaniern in die
Hände wollen fallen. – Das wär nun gut. – Jetzt, lieber Jan, bring
uns den Henkelkrug mit Bier, wir müssen heut als treue Brüder noch
eins trinken.

		[bookmark: page20]
Jan: (bringt den
Krug): Auf Eurer Schwester Wohl!

		Peter: Auf du und du und treue
Brüderschaft!

		Dierecke: Auf gute Brüderschaft! Am
Kruge steht ein guter Spruch: der alte Gott lebt noch.

		Peter: Der alte Gott soll leben,
der uns die reine Lehre seines Evangeliums durch Martin Luther hat
verkündet, der uns die ganze Welt zum Eigentum gegeben und
nimmermehr verboten hat, daß wir nach Holland kein Getreide und
kein Holz verschiffen sollen!

		Dierecke: Recht, Bruder, das steht
nicht in der Bibel, Christus ist für alle gestorben.

		Peter: Nun, lieben Brüder in
Christo, wir gehen zu verschiednen Zeiten aus verschiednen Toren:
du, Jan, zuerst, damit der Meister dich nicht sieht, durchs
Fischtor; du, Dierecke, eine Stunde später durch das Klostertor;
ich geh zuletzt durchs Deichtor. Ein jeder horcht so im
Vorübergehen, ob etwas sei verraten, die Waffen könnt ihr unterm
Mantel wohl verstecken. Kennt ihr den Weidenbusch, nicht weit vom
neuen Bollwerk?

		Dierecke: Als Kind hab ich da oft
gespielt.

		Jan: Ich auch.

		Peter: Da treffen wir zusammen bei
der hohlen ausgebrannten Weide, und wenn euch jemand sieht, so tut,
als ob ihr Ruten schneidet zu dem Flechten. Lebt wohl, da sehn wir
uns!

		Jan: und Dierecke: Auf Wiedersehn! (ab.)

		Peter: Ich kann's nicht lassen, ich
muß Susanna einmal noch besuchen, muß Abschied von ihr nehmen. Da
kommt die Schwester!

		V

		Judith: Bist du es, Bruder?

		Peter: Du dachtest wohl, den Jan zu
finden?

		Judith: Er sollt' mir Feuer in der
Küche machen.

		Peter: Was gibst du ihm dafür?

		Judith: Das ist sein guter
Wille.

		Peter: Ein armer Mensch muß von der
Hände Arbeit leben, gib deine Hand dafür, heirate ihn, er will dich
nehmen.

		Judith: Ich habe nichts dagegen,
wenn du es meinst, er kann sein Brot verdienen.

		Peter: Nun, morgen kann die
Hochzeit sein.
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Judith: Der dumme Kerl, der Jan,
hätt's mir wohl selber sagen können. (ab.)

		VI

		Susannas Zimmer in Reinharts Hause.

		Susanna (rollt
den Teig): Wär' ich der liebe Gott, ich hielt' mir eine
große Rolle und führ' so einmal über Spanien hin, da müßte sich der
Hochmut einmal legen, da wagt' es keiner mehr, den Kopf so hoch zu
tragen, und alle Welt befänd' sich wohl. (Es
klopft) Wer da?

		Peter: Peter Mülder. (Tritt ein.)

		Susanna Herein! Daß Euch der Lozan
nur nicht findet, er kommt heut abend wieder, er kommt vielleicht
recht bald.

		Peter: Du sagst mir keinen guten
Abend, Susanna? und niemals hatt' ich deinen Wunsch so nötig.

		Susanna Du bist wohl traurig. Es
ging dir schlecht heut morgen, kaum hielt ich mich, als er dich so
zur Türe warf, ich hätt' ihm in die Haare fallen mögen.

		Peter: Ohn' Gottes Willen fällt
kein Haar vom Haupte. (Es klopft.)

		Susanna Versteck dich in dem
Schrank, vielleicht ist es der Lozan. (Er
springt in den Schrank.) Herein!

		VII

		Diego (kommt): Hört, Engelskind, habt Ihr den Lozan nicht
gesehn? – ich muß ihn sprechen.

		Susanna Was gibt's? Ich will's ihm
sagen, wenn er kommt.

		Diego Ja, sagt's ihm gleich. Im
grünen Keller hat der Schmied, der Schlacke sich gerühmt, in dieser
Nacht würd' fremdes Volk die Stadt besetzen, da hole uns der
Teufel. Da haben ihn zwei Reiter zu der Red' gestellt, da hat der
Kerl sich ausgelassen, ein Paar wie sie, die nehm' er schon auf
sich. Das haben sie nicht leiden wollen, er aber hat sie beide
gleich so lahm geschlagen, daß ein Kam'rad aus Bosheit ihn
erstochen hat. Nun fehlet uns ein Waffenschmied, es war der beste
hier im Ort.

		Susanna Der arme Meister
Schlacke.

		Diego Die armen, lahmgeschlagenen
Soldaten, sage ich, ich glaub noch nicht, daß sie am Leben bleiben.
Guten Abend! ich werde fleißig patrouillieren, der tote Kerl, der
hatte recht vielleicht. (ab.) [bookmark: page22]

		VIII

		Peter: (kommt
hervor): Du siehst, Susanna, es geht jetzt rasch mit allem
Menschenleben, sonst ward an einem Missetäter wohl ein Jahr
verhört, heut stechen sie die Leute ab wie's liebe Vieh. Nun, Herz,
wirf deine Sorg' auf Gott und tu, was du nicht lassen kannst.

		Susanna Bei dir bin ich ganz ruhig,
du mischest dich in keine solche Händel, drum wärst du auch für
unsre Wirtschaft gut, da muß so vieles nicht verstanden werden, was
einem Gast im ersten Zorn entfährt.

		Peter: Ich will's wohl überdenken,
es hat ja Zeit. Nun leb recht wohl!

		Susanna Wo willst du hin? Tritt
heute in den Dienst; wie soll ich abends mit den Gästen fertig
werden, da Lozan bei uns ißt?

		Peter: Dem Lozan soll ich auch die
Teller reichen?

		Susanna Er leidet keinen andern
Diener in dem Zimmer – als mich, so bist du frei von dieser
Kränkung.

		Peter: Leb wohl! Gute Nacht!

		Susanna Du bist wohl eifersüchtig,
armer Peter? Ich seh dir's an.

		Peter: Der Lozan ist ein schöner
Herr, ist viel mit dir allein, die Leute reden allerlei von
euch.

		Susanna Die Leute? Erschreck mich
nicht, sie reden über mich? Was können sie denn sagen?

		Peter: Ei nun, du weißt ja, wie du
selbst gesprochen über Fabers Tochter, bei der alltäglich Galleron
zu finden. Der Lozan rühmt sich deiner Liebe allerorten.

		Susanna Hör, Peter, da muß er
sterben, hilf mir, ich hasse ihn, wie ich noch niemand auf der Welt
gehaßt, ich könnte ihn mit kaltem Blute morden. Er rühmt sich
meiner Liebe? – der Lügner!

		Peter: Du bist von Sinnen, ich
wollte, daß ich dir noch nichts gesagt. Leb wohl!

		Susanna Du darfst mich heute nicht
verlassen, ich laß dich nicht. Ich tue mir ein Leids an, läßt du
mich allein.

		Peter: Du liebes Mädchen, jetzt muß
ich fort, ich habe meinem Bruder noch versprochen, daß ich will
kommen, doch später...

		Susanna Sag mir die Stunde, dir tu
ich alles zu Gefallen, der Welt zum Trotz, weil sie mich böslich
hat verleumdet; bei Gott, ich bin unschuldig. Wann kommst du? Ich
will's dir zeigen, daß du mir lieber bist als alle Welt.
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Peter: Nach zwölfe kann ich erst
abkommen.

		Susanna So spät? Da darf's der
Vater doch nicht wissen. Nimm diesen Schlüssel, er schließt das
Haus. Nun weißt du doch, daß ich dich liebe, daß ich es ehrlich mit
dir meine, – sei nur vergnügt!

		Peter: Mir bricht das Herz in
lauter Seligkeit: ach, liebes Kind, warum warst du nicht gestern
mir so günstig, wer weiß, was heute stören kann. Der Lozan kommt
zum Abendessen?

		Susanna Ich ärgre ihn mit jedem
Wort, ich will ihn häßlich nennen, wenn er böse wird, so weicht er
um so eher.

		Peter: Ei, mach ihn lieber zum
Gefangenen; wird er unnütz, wirf ihm Schlingen um die Arme, nachdem
du ihm recht zugetrunken.

		Susanna Recht so, er soll noch
sehn, wie wir uns lieben, wenn er nicht weichen will. Komm, küß
mich! Was hast du da für einen großen Hammer?

		Peter: Den brauche ich, die Stämme
zu bezeichnen, die zum Fällen reif.

		Susanna Wenn du mir mißtraust
jetzt, nachdem ich dir das alles opfre, so bin ich reif zum
Fällen.

		Peter: Mit diesem Kuß sei aller
Groll vergessen, den mir die bösen Leute angeschrien: du bist so
rein, so weiß wie Linnen auf der Bleiche an des Sommers Ende. Wie
selig werde ich die weißen Arme wiedersehen, wieder küssen und
aller Ungewitter denken, die in der Prüfungszeit sind über dir
hinweggegangen.

		Susanna Ist das zum Spott?

		Peter: Aus vollem Herzen sag ich's,
mag es unverständig sein, du bist die schönste Myrtenkrone, und
wenn ich mit dem Schlüssel öffne, dann haben wir nichts mehr zu
sorgen, da schlafe ich im Grünen, in der Hoffnung leb ich
schon.

		Susanna Leb wohl! Der Teig muß
fertig werden.

		Peter: Es wird heut alles fertig.
(ab.)

		Susanna Die Bäume rauschen wieder
so freundlich, sie winken in letzter Sonne, als wär' es sein
Arm, aber die Kinder spotten wohl mein und singen von mir, ich
aber will lieben aller Welt zum Trotz und will singen:

		Ja winkt nur, ihr lauschenden Bäume,

Liebäugelt, ihr flimmernden Räume!

Ferne Lieder, Ihr spottet mein,

Fühle wieder, [bookmark: page24]

Wie ich allein,

Es hebet und senket ein Wind

Die Zweige, die Schatten geschwind

Und leget die Wolken von Staub

Aufs grünende, glänzende Laub!

		Es wird schon dunkel, die Tage nehmen rasch ab, die Mücken
kommen vom Felde herein, ich muß die Fenster zumachen, es wird
recht heiß werden! Bald ist es Nacht! Was hab ich versprochen und
nicht bedacht! [bookmark: page25]

	
		
		Dritte Handlung

		I

		Gegend an der Ostseite von Wesel. Auf der einen
Seite das neue, unvollendete Bollwerk, durch ein starkes Gitter
geschützt, auf der andern Weidenbüsche. Unter einer hohlen,
ausgebrannten Weide liegen Dierecke Mülder und Jan Rotleer
versteckt.

		Dierecke: Der Peter bleibt doch
länger aus, als er versprach, das ist nicht seine Art.

		Jan: Er hat wohl viel zu
überdenken.

		Dierecke: Hat er dir was
vertraut?

		Jan: Ich meine nur, weil wir noch
gar nichts von der Sache wissen, so muß er ganz allein die Kohlen
schüren und den Blasebalg regieren, muß halten und auch hammern,
ich meine, er muß alles überdenken ganz allein.

		Dierecke: Hör, Jan, ich glaub, das
ist beim Denken anders als beim Schmieden, zwei denken immer
schwerer was zusammen, als einer für sich selbst allein. Da seh ich
einen kommen, ich glaub, er ist's. (Peter kommt
geschlichen.)

		Peter: Ich muß mir doch noch einige
Weidenruten schneiden, die Reben aufzubinden.

		Dierecke: Brauchst uns nichts
aufzubinden. Gott grüß dich, lieber Bruder, ich hatte Angst um
dich.

		Jan: Gelt, du hattest keine
Angst?

		Peter: Doch ja, ich glaubte uns
verraten. Das Deichtor war gesperrt, ich mußte auch zum Fischertore
heraus, das hat mich aufgehalten, auch meinte ich, der Anschlag sei
nun unnütz. Zum Glück fand ich Diego, der sagte, daß der Galleron
früh ausgeritten, reiche Beute in die Stadt zu führen, und daß der
Lozan fort zu einem Mädchen, da sei an keine Wachsamkeit zu denken,
er müsse ganz allein jetzt patroullieren. Da trank ich ihm so zu,
daß er für heut das Patrouillieren ließ.

		Dierecke: Wer hat verraten?

		Jan: Was ist denn zu verraten?

		Peter: Ja so, ihr wißt noch nicht,
der Meister Schlacke hat im tollen Übermut von einem Überfall der
Staatischen gesprochen und ist dabei erstochen, ich hatte ihm so
streng Verschwiegenheit geboten.

		Jan: Der gute Meister, hab's ihm
oft gesagt, wenn er zuweilen laut. Nun kann ich Meister werden in
der Stadt.

		Dierecke: Ich hab den Kerl nie
leiden können. Memento mori. Ich wollte nur, es wäre wahr,
was sich der Kerl beim Bierkrug vorgelogen, ich wollt', die
Staatischen kämen, uns von dem Spanier zu befreien.
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Peter: Sieh, Bruder, da kommen sie
schon angeschlichen durch die Erlen.

		Jan: Soll ich mich wehren,
Peter?

		Peter: Bewahr' der Himmel, wir
führen sie heut in die Stadt, es sind die liebsten Freunde, sie
kannten auch die span'sche Sklaverei und wollen uns befreien.

		Dierecke: Hör, Bruder, das ist ein
Meisterstück von dir, ach wär' ich doch Sallustius, es deutlich zu
beschreiben.

		II

		Freiherr von Didem, der staatische General,
die Hauptleute Jan Huygens, Drost von Beefort, Markette, Diest und
Lauwyk mit ihren Soldaten.

		Huygens: Wer da?

		Peter: Alles in der Stille.

		Huygens: Gut gesprochen. Wer sind,
die mit Euch stehn am Weidenbaum?

		Peter: Mein Bruder Dierecke und ein
treuer Freund Jan Rotleer.

		Didem: Wie steht es in der
Stadt?

		Peter: Der Lozan ist zur
Marketenderin heraus, die ihm hat Liebesbriefe schreiben
müssen.

		Didem: Ein listig Weib, sie setzte
einem Teufel Hörner auf. Wo ist der Galleron?

		Peter: Er holt mit seinen Reitern
Beute in die Stadt, der Fang wird um so reicher.

		Huygens: Ist großer Reichtum bei
den Spaniern?

		Peter: Das ganze Kaufhaus stehet
voll, gar viel Bagage von dem Bergschen Herzog, der dem Teufel und
dem Spanier dient. Diego, der einzige, der Argwohn hat, liegt
trunken in dem nassen Keller.

		Didem: Wie war die Wacht am
Tor?

		Peter: Gar grimmige Kroaten. Die
Spanier sagen, sie hätten zwei Augäpfel, ihr Blick könn' töten.
Mich sah der eine an, als wollt' er mich verschlingen, weil eben
Torschluß war und er die Türe schon in ihrer Angel knarrend hob. Da
trat ich trotzig in die Pfütze neben ihm, daß ihm der Kot ins
Antlitz spritzte, der Kerl sah mich verwundert an und ließ mich
gehn.

		Didem: Wir reden hier zu lange.

		Peter: Wir haben noch zwei Stunden
Zeit bis Mitternacht.

		Didem: Wir wollen gleich
anrennen.
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Peter: Sind denn die Reiter schon dem
Braunschen Tore nahe?

		Didem: Alles ist bereit. Ihr Herren
Hauptleut', wer von euch will hier voran? Dort ist das Bollwerk,
ihr seht die eingestürzte Seite.

		Huygens: Wie sollen wir durchs
Wasser kommen?

		Peter: Es geht euch bis zum Knie,
nicht weiter, ich hab's an dieser Stelle bei dem Bauen heimlich
ausgefüllt.

		Lauwyk: Und das Staket scheint gut
verwahrt, es wird's kein Kolbenstoß einrennen.

		Didem: Wo sind die Äxte und die
Hämmer?

		Huygens: Ich wollte es schon sagen,
Herr, sie sind vergessen oder weggeworfen von den Leuten, ich mag's
nicht untersuchen, sie haben keine rechte Lust zum Sturm.

		Peter: Hier hab ich alles, was ihr
braucht; bei meinem Leben schwöre ich, mit diesem Hammer brech ich
alle die Staketen auf und schlage alle Köpfe ein, die es
verwahren.

		Didem: Vertraut dem Mann, er gab
sein ganz Vermögen mir zum Pfand, daß er mich nicht belüge, er hat
sich jahrelang mit Botschaftbringen abgelaufen, eh ich dem Plane
meinen Beifall gab. Wer zieht voran? – Ihr schweigt? – Gut dann,
hier sind die Würfel, setzt die Trommel her und würfelt drum beim
Mondenschein.

		Huygens: Ich wette eine Flasche
Wein, daß mich das Los wird treffen, mich traf noch nie ein gutes
Los. Ich werfe achtzehn. Hab ich's nicht gesagt?

		Lauwyk: Zwei.

		Markette: Drei.

		Beefort: Zwölf.

		Diest: Zehne.

		Didem: Nun, guter Peter Mülder, Ihr
wißt nun, wie sie folgen, saget ihnen, wo ein jeder geht.

		Peter: Ich führ euch auf das
Bollwerk, breche alle Planken stille ab, schlag alles in der Stille
tot, was uns verraten kann, so führ ich euch zum kleinen Markt, da
teilen wir uns ab die Tat. Mit Euch, Herr Huygens, und mit Euren
Leuten nehmen wir die Hauptwach ein, da regnet's blaue Bohnen. Dann
ziehen wir zum Braunschen Tor, das schlag ich ein und laß die
Brücke nieder, so kommen eure Reiter in die Stadt. Mein Bruder
Dierecke führet Euch, Herr Beefort, und Euch, Herr Diest, die lange
Gaß herunter, dort nehmt Ihr an dem Kreuzweg Euren Posten und
lasset keinen Spanier zum Paradeplatz. Verstehst du, Bruder?
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Dierecke: Recht so, wir schlagen alle
tot.

		Peter: Du, Jan, gehst mit dem Herrn
Markette und mit dem Herrn Lauwyk an dem Klosterweg zu dem
verbrannten Kloster. Da stellt euch hinter, da seid ihr verschanzt,
ihr habt den schwersten Stand, da liegen wohl die meisten in
Quartier, laßt keinen zum Paradeplatz, hängt ihnen Bleigewichte an
die Beine. Das wär' nun alles, was wir Menschen können. Hast du's
verstanden, Jan?

		Jan: Der Hammer, den ich dir
gemacht, hat mir mehr Denkens heut gekostet. Wenn da ein Spanier
durchkommt, so komm ich nie zu deiner Schwester, der Weg ist da so
schmal, daß sich die Wagenachsen an dem Eckstein schleifen.

		Peter: Nun gut, zu Gott laßt uns
jetzt beten, der aller Menschen Klugheit, aller Menschenkraft
allein kann Segen geben. (Sie knien alle
nieder.)

		Peter: Du, gnäd'ger Gott, läßt frei
die Sterne allen Menschen scheinen und gibst dein Wort, den
heil'gen Welterlöser für uns alle, schenk uns der Erde und des
Himmels Freiheit wieder, die uns vom Spanier ist geraubt, daß deine
reine Lehre wieder zu uns komme, daß wir die Gaben deiner Gnade
froh genießen; doch hat dein ew'ger Wille anders über uns
beschlossen, laß uns nicht lebend in des Feindes Hände fallen, daß
unsre Schmach nicht unserm guten Willen höhne. Gott segne uns, Gott
steh uns bei, in Tod und Leben sind wir treu! – (Sie stehn auf.) Heut ist die Losung: Alles im
stillen.

		Viele: Alles im stillen.
(Sie nahen sich dem Bollwerk.)

		Peter: Sacht, sacht, haltet die
Musketen hoch, daß keine naß wird.

		(Er steigt still voran, zeigt den Soldaten
den Weg durch den Wassergraben aufs Bollwerk, er ist der erste auf
der Höhe, dann Dierecke und Jan.)

		Spanische Schildwache: Wer da? (Schießt.)

		Peter: (schlägt
sie mit dem Hammer nieder): Alles im Stillen.

		Jan: Bist du verwundet, Peter?

		Peter: Weiß nicht, der linke Arm
will nicht recht fort.

		Jan: Die Schildwach ist tot, das
heißt den Nagel auf den Kopf treffen.

		Peter: Mir nach! (Alle oben.)

		Didem: Die Planken weichen seinen
Hammerschlägen, die Haufen dringen ein, ein Zufall kann jetzt alles
geben, nehmen, ich eile zu den Reitern. [bookmark: page29]

		III

		Susannas Zimmer. Lozan sitzt am Tische bei vielen
Schüsseln und Flaschen, Susanna schenkt ein.

		Lozan: Ich bitte dich, mein süßes,
liebes Sannchen, heut trinke auch ein Glas vom süßen spanischen
Wein!

		Susanna Die Augen gehen mir schon
unter, jetzt keinen Tropfen mehr; was wird der Vater sagen, daß Ihr
so lange bei mir bleibt? Ich hör ihn kommen.

		IV

		Reinhart (sieht
durch die Tür): He, Suschen, was bist du denn so spät noch
auf? ich sinke um vor Schlaf; ach, gnäd'ge Exzellenz, seid Ihr noch
hier?

		Lozan: Marsch fort! wer mich hier
stört, den stech ich nieder.

		Reinhart Ich habe nichts dagegen,
nur kann ich den Diego nicht abweisen, er will durchaus zur
Exzellenz und ist dabei betrunken, daß ich ihm nicht ein Wort
verstehe.

		Lozan: Bei allen Heil'gen, laß den
Kerl nicht herein, sag nur, ich sei schon lange fort, und laß ihn
gehn.

		Reinhart Er kann allein nicht gehen
und hauet in der Luft nach Staatischen.

		Lozan: Sieh, Reinhart, da hast du
Geld, führ ihn nach Hause, pflege ihn, er ist ein treuer Diener,
das Trinken ist sein einz'ger Fehler.

		Susanna Ach, Vater, laßt mich nicht
allein im Hause.

		Reinhart Was wird's denn geben! In
einer halben Stunde bin ich wieder hier. (ab.)

		V

		Lozan: Du siehst, Susanna, dein
Vater ist so strenge nicht wie du, heut trinken wir uns froh
zusammen.

		Susanna Erzählt mir lieber, wie es
Euch in Dornen ist ergangen.

		Lozan: Das war ein schlechter Spaß,
ein wunderlicher Eigensinn der Liebe, es war ein altes Weib, die
sich in mich verliebt. Wie ich es dir versprochen, so ruhte ich
nicht eher, bis ich die Kammer fand, wo meine unsichtbare Schöne
war versteckt, und finde – ein altes Weib. Begeistert, wie ich war,
so meine ich, sie würde sich nach Feenart in eine junge,
wunderschöne Königin verwandeln, wenn ich sie kaum [bookmark: page30] berührt. Doch weh mir
armen Ritter, sie blieb so häßlich, wie sie war, ich lachte, und
sie lachte auch, sie wollte mich mit Lustigkeit zurückehalten, mir
aber kam die Sehnsucht in die Seele nach deiner frischen Jugend,
ich ritt mit meinen Leuten wie ein Rasender zurück, jetzt denk ich
nichts als dich, in jedem Glase trink ich dich.

		Susanna Ihr trinkt zu viel.

		Lozan: Es ist nicht meine Art, doch
(singt)

		Amor will gern gesellig sein,

Wenn sich die Büsche entlauben,

Da steiget er zu dem Bachus hinein

Und hilft ihm keltern die Trauben

Und tauchet auch seine Händchen ein

Und kostet vom süßen, frischen Wein,

Und was er immer vergebens erhofft,

Das spiegelt sich ihm im Tranke oft,

Er sieht die schöne, süße Braut,

Wie sie ihm über die Achsel schaut,

Und ehe sie's merkt, und ehe sie schreit,

Küßt er sie rasend in Seligkeit,

		(Er küßt Susanna, sie wehrt sich, er zwingt
sie, daß sie sich auf seinen Schoß setzt.)

		Susanna Laßt los, Ihr tut mir weh,
ich schrei nach Hilfe.

		Lozan: Bleib ruhig sitzen, Kind,
und schenk mir ein, ich tu dir nichts: nur keinen Widerstand, der
macht mich grimmig.

		Susanna Ich weiß es nicht, wie Ihr
heut seid, gewiß, Ihr habt zu viel getrunken, jetzt keinen Tropfen
mehr, ich werf kein Feuer in den Pulverturm.

		Lozan: Recht gut gesprochen, der
Wein begeistert dich. Ich schwöre dir, daß ich ganz herrlich bin,
wenn ich ein Glas zu viel genossen habe, die Weiber haben mich
vergöttert, wenn ich von mir nichts wußte, (singt)

		Wie ich mich liebe, wenn mir im Trinken

Niedere Triebe löschend versinken,

Ernst wird die Stirne, herrlich mein Wille,

Brütend im Hirne göttliche Stille.

		Stille im Meere, stürmend die Ferne,

Glänzend im Heere zahllose Sterne,

Sieh, wie die holden Sterne entschlafen,

Blitze vergolden nahende Strafen.

		[bookmark: page31] Nahende Stürme zeiget die Wolke,

Feindliche Stürme nahen dem Volke,

Sinket der Nachen, bricht schon das Steuer,

Wo wir erwachen, atmen wir freier.

		Mir ist, als ob mich Feinde von dir reißen wollten, – aber
fester zieh ich dich zu mir. Eh ich dich einem andern überlasse –
lieber töt ich dich – und – mich. Zieht vorüber, Warnungsstimmen!
vorüber! – vorüber! (Lozan versinkt in
Schlaf.)

		Susanna Jetzt kann ich aufstehn, er
schläft.

		Lozan: (schlaftrunken): Bleib sitzen, oder...

		Susanna So wild, so frech hab ich
ihn nie gesehn, der Wein verdirbt doch jedes eitle Herz. Nie hab
ich mich vor ihm gefürchtet so wie heut; wenn er nur nicht erwacht,
ich höre Lärmen auf der Gasse! – Zwei Schüsse! – Soll ich ihn
wecken? Gewiß ist wieder Streit um Beute, die sie eingebracht. – Es
wird jetzt stiller – schon wieder Schüsse, welch Geschrei! – ach,
wär' der Vater nur zu Hause – jetzt wird es still. – Ein Glück, daß
Mülder erst so spät kann kommen, bis Mitternacht ist doch noch
lange hin, ich würde mich sonst um ihn ängstigen, er liebt den
Frieden, und in aller Welt ist Krieg, die arme Seele. – Ob ich es
wage aufzustehn? die Hand ist ihm herabgesunken. – Was ist's? die
Tür wird unten aufgeschlossen, es nahen rasche Tritte, das ist der
Vater nicht. – Weh mir, wenn's Mülder wäre, er ist verloren, wenn
der Lozan aufwacht. – He, Mülder, um Gottes willen stille!

		VI

		Peter Mülder tritt ein.

		Peter: Was winkst du, Sannchen? Bin
ich zu früh gekommen, so dank es Gott und meiner Liebe.

		Susanna Tritt leiser auf, sieh
doch, hier schläft das trunkne Ungeheuer, auf seinen Schoß mußt'
ich mich setzen.

		Peter: Kein guter Sitz für dich,
laß mich dahin.

		Susanna Bist du von Sinnen? er
bringt dich um, wenn er erwacht.

		Peter: (zieht
Susanna fort und setzt sich an ihre Stelle auf Lozan): Ich
hab ein Hämmerchen bei mir, damit will ich ihm die Schlafstund' an
seine Stirne schlagen, wenn er erwachen will.

		Susanna Ich kann dich nicht
begreifen, Peter; heute morgen, wo du Recht zu streiten hattest, da
flohst du ihn, und jetzt willst du ihn recht mit Willen reizen.
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Peter: Sei ruhig, liebes Mädchen, hab
ich doch nie so sel'ge Stund' erlebt, daß ich auf meinem Feinde
ruhend dich geküßt; es ist kein Zufall, ist der Lohn von mühevollen
Jahren, verkümmre nicht mit leerer Furcht den freudevollen Kuß.
(Er küßt sie.)

		Susanna Was ist's, von deinem
linken Arme rinnet Blut!

		Peter: Es hat nichts auf sich, ein
Angedenken dieser Nacht, sei ruhig, will's dir oft genug erzählen,
wie es zugegangen. Was kümmern mich die Spanier jetzt! mit Gottes
Hilfe sind sie alle schon gefangen oder tot, dies ist der einzige,
bei dem ich sitze, der nichts von allem weiß, gönn ihm den kurzen,
unbesorgten Schlaf und küsse mich.

		Susanna Erzähl mir doch, was ist's,
wie kam's, und welch Geschrei schwärmt jubelnd um das Haus?

		Peter: Gib Lozans Becher mir, er
hat ihn frisch gefüllt und nicht geleert. (Er
trinkt.) Der alte Gott lebt noch. Ich werde müde, möchte bei
dir ruhen.

		Susanna Du denkst zu weit, ich habe
dich dazu nicht herbestellt.

		Peter: Ich mein es ehrlich. Was ich
von meiner Armut dir geklagt, verzeih es mir, es ist nicht wahr, in
Wesel ist kein reicherer als ich, bist du damit zufrieden?

		Susanna Du sagst mir Wunder, und
doch muß ich dir glauben wie der Bibel.

		Peter: Das ist auch recht, im
Glauben ist die Liebe und in der Liebe Glauben. Ich sag dir, morgen
führet uns der evangelische Herr Prediger, der vertriebene Herr
Hartmann, zum Altar von St. Willebrandt und segnet uns zur heil'gen
Ehe ein. Nicht wahr, der Polterabend war doch lustig? O küsse
mich!

		Reinhart (ruft
herein): Ist Peter Mülder hier? es schreiet alle Welt nach
Peter Mülder, und keiner findet ihn.

		Peter: Laß sie nur kommen, ich bin
hier.

		Lozan (schlaftrunken): Was sprichst du, Mädchen? Küsse
mich! Wart nur, bald hab ich ausgeschlafen.

		Peter: Mit dir hat's keine Eile,
bleib ruhig du mein Ehrensitz, du bist schön weich gepolstert.

		VII

		Judith Mülder in einem Männermantel tritt
herein, auf dem Kopfe eine Schmiedekappe.

		Judith: Sie suchen dich, du bist
zum Bürgermeister ausgerufen, du sollst die Hälfte von der Beute
haben.
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Lozan: (erwacht): Was gibt's? Wer wagt es, sich auf mich zu
setzen! Verrat! Weh, mein Kopf!

		Peter: (steht
auf von Lozan): Schweig still, sonst schlag ich dir den Kopf
ein. Läßt du die Hand nicht ruhn, so muß ich sie dir binden.

		Lozan: Die Welt dreht sich mit mir.
Ich bin verloren! (Er wird
gebunden.)

		VIII

		Jan Rotleer und Dierecke treten ein.

		Dierecke: Die Nacht vergeß ich nie,
ich dank dir herzlich, Bruder, erst jetzt verstehe ich die Alten,
ich habe mehr gelernt als sonst in Jahren.

		Jan: Nicht wahr, wir haben uns doch
gut gehalten. Die Kerls wehrten sich verzweifelt. Nun ist die
Schwester mein.

		Peter: Nein, Jan, sieh hier, da ist
ein andrer Schmiedgesell, der half das Braunsche Tor aufsprengen,
ich hätt' es wahrlich nicht allein vermocht, der hat viel mehr
getan als du, mit dem mußt du dich erst abfinden.

		Jan: Komm her, du magst getan,
gesprenget haben, was du willst, nimmst du mir nicht das Leben, so
ist die Judith mein.

		Judith: Ja, komm nur her, hast du
den Mut, wir wollen sehn, wer stärker ist.

		Jan: Gut, gleich. (er packt Judith.) Bin ich ein Narr? du Kerl siehst
aus wie Judith!

		Judith: Du mußt doch mit mir
ringen, denn anders geb ich mich dir nicht.

		Jan: Sieh da, du bist bezwungen,
und ich hab den ersten Kuß und auch den zweiten.

		Judith: Es ist genug, sei Er nicht
grob.

		Peter: Laß gut sein, Schwester,
heut ist deine Hochzeit und auch meine. Susanna, küß mich! Sieh,
Dierecke, das wird meine Frau; nimmst du dir keine? jetzt ist
wieder Freiens Zeit, da Wesel frei und unsre Kinder keine span'sche
Sklaven werden.

		Dierecke: Glück zu, ihr Leute! –
Ja, Bruder, such mir eine Frau, und überdenk's so gut wie diesen
Überfall der Spanier, ich hab jetzt keine Zeit, muß erst mein Buch
beenden.

		IX

		Reinhart (kommt
verwundert): Gott segne Euch, mein lieber Peter, ich hör die
ganze Zeit dem Volke zu und kann es nicht begreifen, [bookmark: page34] wie Ihr zu solchen
Heldentaten kommt. Wer hat denn Euch das angegeben? Wo habt Ihr das
gelernt?

		Peter: Die stillen Wasser sind oft
tief.

		Reinhart Ihr werdet Burgemeister,
der fremde General schenkt Euch die Hälfte von der Beute, ganze
Fässer voll Realen.

		Peter: Ich hab's nicht nötig, bin
schon reich genug, gebt mir die Tochter, mehr begehr ich nicht.

		Reinhart Von Herzen gern. Gott
segne Euch! Hört, hört, es kommt ein Freudenzug.

		Reinhart Ans Fenster tretet, lieber
Peter, das Volk will Euch besehn, hier setz die Lichter,
Suschen.

		Peter: (am
Fenster): Ach Gott, ihr lieben Bürger, – Gott, Gott! Ich
kann kein Wort vorbringen.

		Volk (draußen): Es lebe Peter Mülder hoch, abermals hoch,
immerdar hoch! (Trompeten und
Pauken.)

		X

		Der Freiherr von Didem, mit einem
Lorbeerkranze in der Hand, hinter ihm die Ratsherren und Hauptleute
treten in das Zimmer.

		Didem: Euch, tapfrer Mülder,
gebührt der Kranz, den mir der Rat hat übergeben, nehmt ihn zum
Angedenken dieser Stunde!

		Peter: Ich dank Euch, gnäd'ger
Herr, ich nehm den Kranz aus Eurer Hand, ihn Sannchen auf den
lieben, runden Kopf zu drücken, sie allem Volk zu zeigen, denn sie
verdient ihn ganz allein. (Er tritt mit ihr ans
Fenster und ruft hinaus): Seht da, ihr Herren, mein Sannchen
tat das Schwerste bei der Arbeit, sie fing den Gubernator, den
wilden Lozan, in seiner Trunkenheit, hier liegt er festgebunden, ja
wäre der noch wach gewesen, ich hätte schlimmern Stand gehabt.

		Volk (draußen): Es lebe Sannchen Mülder hoch, abermals
hoch, immerdar hoch! (Trompeten und
Pauken.)

		Lozan: Erst jetzt kann ich mich
fassen, Verrat! – aus Gnade rennet einen Degen mir durchs Herz –
mein Leichtsinn hat dem Könige die Stadt verloren.

		Didem: Herr Graf, Ihr sollet
wohlgehalten werden, doch mach ich's Euch zur Pflicht, daß Ihr dem
braven Mülder, den Ihr am Morgen habt gekränkt, die Hälfte alles
dessen bietet, was Euch und Euren Leuten abgenommen ist.

		Lozan: Nehmt alles, Peter Mülder,
nehmt Liebchen, Ehre, Geld und gebt nur eines mir – den Tod!
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Peter: Wollt Ihr den Tod, so fleht zu
Gott darum, ich bin nicht Euer Richter; die Schmach, die Ihr mir
angetan, ist ausgelöscht, Susanna ist durch ihre Liebe mein. Nach
Geld verlang ich nicht, das sei bestimmt, die evangel'schen
Prediger zu belohnen, die heimlich unbesoldet bei uns blieben, das
Abendmahl uns reichten, mit ihrem Wort zu dieser Tat mich stärkten.
Die Ehre teile ich mit Dierecke, Jan und Judith. (Tritt ans Fenster.) Seht, lieben Bürger, meinen
Bruder Dierecke, Jan Rotleer und die Schwester Judith, die taten
all so viel wie ich.

		Volk (draußen): Hoch, abermals hoch, immerdar hoch!
(Trompeten, Pauken.)

		Ratsherr: Gott hat die Kett'
gesprengt, woran die Spanier das freie Wesel legten, doch Ihr wart
Gottes Hammer. Mensch, hilf dir selbst, so hilft dir Gott! Die
Freiheit, die Ihr uns erobert, sollt Ihr auch beschützen, zum
Bürgermeister hat des Volkes Mund Euch heut erwählt, es ist ein
kleiner Lohn, doch seht auf unsre Freudentränen.

		Peter: Des Volkes Mund ist Gottes
Mund, ich wag ihm nicht zu widerstreben, so wenig ich zu hohen
Würden tauge.

		Ratsherr: Der neue Burgemeister
lebe hoch!

		Volk (draußen): Hoch, immerdar hoch! (Trompeten und Pauken.)

		Peter: (zum
Volke): Gebt Gott allein die Ehre Und bleibt bei reiner
Lehre.

		Volk (draußen
und alle im Zimmer stimmen ein):

		Eine feste Burg ist unser Gott,

Eine gute Wehr und Waffen,

Er führt uns frei aus aller Not,

Er hat uns frei geschaffen.

Er wacht am hohen Himmelstor

Mit seines Wortes Waffen,

Wir schauen wieder frei empor,

Wie er uns hat geschaffen.

Sein frei Sternenheer

Rundet um uns her,

Lobsingt, lobsinget ihm,

Lobsingt mit heller Stimm',

Ehre sei Gott in der Höhe! [bookmark: page36]

	